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gebildete Staͤnde. 


Montag, 9. September, 1811. 


Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwaͤchling unterſinkt. 


v. Schiller. 


Deer. Kamp f. 
f ge 
Kein Ziel wird ohne Kampf errungen; 

Die Kraft tritt anf die Siegesbahn. 

Hat ſie den Widerſtand bezwungen, 

So hebt fie neue Kriege an. 

Sie ruhet nicht, fie will vollenden, 

Sie kann nicht ruhen, ohne ſich zu ſchaͤnden. 


Wohin du blickſt, da kämpft das Leben, 

Weil es im Kampfe ſich gefällt; 

Schon in des Kindleins erſtem Streben. 

Regt ſich die Kraft für feine Welt. 

Mit Trotz zerreißt es feine Hüllen, 

Es weint und tobt und zeigt den ſtarken Willen. 


Mit Knaben kaͤmpft der muntre Knabe; 
Ein Kreiſel ift des Sieges Preis. 
Sein Kraftgeſühl ift feine Habe, 
Ihm ift kein Tag zu kalt, zu heiß. 
8 wälzt er emſig ſchwere Laſten, 
r kaun nicht ſchweigen, und mag, nimmer raſten. 


Noch Führer eilt auf Adlerſchwingen 

Der Jüngling in die Weit onen, 

Ein Wütherich — darf er nicht ringen, 
Ihm iſt zu eng das Ain erbaus. 

Fort ſtürmt er, um ein Herz zu finden — 
Nur dieſe Feſſel wird den Starken binden.“ 


Da ſteht der Mann in feiner Fülle 

Des Lebens und der reifen Kaft. 

Sein Höchſtes iſt — fein ſeſter Wille, 

Und Herrſchen ſeine Wiſſenſchaft, 

Und Aus zuharren feine Lehre; 

Er forſcht nach Licht — und blutet fuͤr die Ehre. 


Er wirft ſich muthig ins Getriebe 
Und in die Stürme feiner Welt. 
Der Thatenſinn wird ſeine Liebe, 
uns aeg er: 115 das Feld. 
— ein Held — für Weib und Ki 
Und kehret heim als froher Merten ier e 


Selbſt in dem Greiſe glüht das Leben, 
Und druckt ihn kämpfend an die Bruſt. 
Das Beſte hat es ihm gegeben, 

Noch fühlt er ſich mit Lied' und Luſt, 
Und rühmet ſich noch feiner Stärke, 
Und ſcheidet nicht von ſeinem Tagewerke. 


Kein Ziel wird ohne Kampf errungen 

Der Mensch wird darch ihn groß und gut; 

Iſt ihm das Herrlichſte gelungen 

So dankt er es — dem feſten Muth. 

Will er dem Schickſal ſelbſt befehlen, 

So muß er ſich durch langes Kämpfen ſtaͤhlen. 
C. F. Pockels. 
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Amts verwaltung eines muſelmaͤnniſchen 
Statthalters. 

Von Bohaeddin Karakuſch, welcher unter dem großen 
Saladin einige Zeit Statthalter in Aegypten war, erzaͤh⸗ 
len die arabiſchen Geſchichtſchreiber einige Zuͤge, welche 
an die glorreiche Amtsverwaltung des Statthalters von 
Batavia oder an den geprieſenen Till Eulenſpiegel erin⸗ 
nern. Er war ein Verſchnittener und feiner Herſtammung 
nach ein Grieche. Auch die Kreuzfahrer machten feine 
Bekanntſchaft zu. Akka; denn er war unter den muſelmän⸗ 
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niſchen Gefangenen, welche bey der Einnahme jener Stadt 
im J. 1191 in die Gewalt des Königs Richard Löwenherz 
kamen. Seiner ſo wie einiger andrer Emirs wurde aus 
Nückficht auf das anſehnliche Loͤſegeld, welches gewonnen 
werden konnte, geſchont, als Richard mit unmenſchlicher 
Grauſamkeit vor Akka im Angeſichte des großmuͤthigen 
Sultans alle andere muſelmaͤnniſche Gefangene ermor⸗ 
den ließ. Einer der chriſtlichen Annaliſten ) nennt ihn 
bey dieſer Gelegenheit Carracols, oberſten Eonnetable und 
Verſchnittenen Saladins. Seine Statthalterſchaft fällt 
aber noch in die Zeit vor ſeiner Gefangenſchaft. Denn als 
der beruͤhmte Abdallatif um die Zeit der Eroberung von 
Akka durch die Franken in Aegypten war, hatte ſchon ein 


Andrer die Stelle des Karakuſch eingenommen. Fuͤr die. 


Erhaltung der alten Denkmaͤler von Aegypten war ſeine 
Statthalterſchaft, obgleich er ein Grieche war, nicht 
guͤnſtig; denn um das Material zu den allerdings zweck⸗ 
mäßigen und künſtlichen Gebäuden, welche er, als Ober: 
Aufſeher der Gebäude in Kairo, ſelbſt aufführen ließ, zu 
erhalten, riß er alle Monumente nieder. So ließ er, um 
die Steine zu den beyden Brunnen in der Citadelle von 
Kairo, welche Abdallatif zu den Wunderwerken von 
Aegypten rechnet, zu gewinnen, die kleinen Pyramiden, 
welche noch bey Dſchizeh waren, ſaͤmmtlich zerſtoͤren. ) 

In ſeiner uͤbrigen Amtsverwaltung miſchte er nicht 
blos Scherz und Ernſt, ſondern auch Scherz und Grau: 
ſamkeit auf eine wunderliche Art. Der weiſe und men⸗ 
ſchenfreundliche Saladin ließ ihn daher auch niemals allein 
als Statthalter zuruͤck, wenn er nach Syrien zog, ſondern 
gab ihm immer einen feiner Söhne zur Seite. Nur 
Einmal im J. 1163, als der junge Prinz, der mit ihm 
die Statthalterſchaft theilte, geſtorben war, fuͤhrte ſie 
Karakuſch einen Monat lang allein, und uͤberließ ſich in 
dieſee Zeit ganz feinen wunderlichen Einfällen. Sojuthi, 
ein arabiſcher Schriftſteller des ſechzehnten Jahrhunderts, 
hat in einem Werke, von welchem in der kaiſerlichen Bis 
bliothek zu Paris eine Handſchrift ſich findet ), eine 
beträchtliche Anzahl ſolcher Einfale geſammelt. Aus die 
ſem Werte hat Hr. Silveſtre de Sacy in ferien ger 


haltvollen Anmerkungen zu ſeiner neuen Ueberſetzung des. 


Abdallatif die vier folgenden Erzählungen mitgetheilt. 
Karakuſch pflegte als Statthalter alljährlich eine be⸗ 
trächtliche Summe an die Armen als Almo ſen zu verthei⸗ 
len. Einmal war dieſe Summe ſchon ausgegeben, als 
eine arme Frau vor ihm erſchien und ſprach: „Herr Statt: 
halter, mein Mann iſt geſtorben, und ich habe kein Lei⸗ 
chentuch, um ihn zu begraben. „Für dieſes Jahr, aut⸗ 
wortete Karakuſch, iſt alles Geld zu Almoſen ſchon ver⸗ 
a N ——— 


Der Engländer Yopanned Brompton. 

2% Abdallatifs Beſchreib. von Aegypten, B. I. Kap. 4. im 
Anfange. ice 

% d’Herbelot Biblioth. orient. v. Soioutbi, 


wandt; kommt im naͤchſten Jahre wieder, dann will ich 
euch ein Leichentuch geben.“ j 

Ein Soldat, welcher ſich mit einem armen Tagloͤhner 
und deſſen Frau in Einem Bote befand, ſchlug dieſe, welche 
im fiebenten Monate ſchwanger war, fo unbarmherzig, daß 
fie davon zu frühzeitig niederkam. Als der Tagloͤhner 
deshalb Klage vor dem Statthalter erhob, ſo verdammte 
dieſer den Soldaten zu der Strafe, die Frau, welche er 
geſchlagen hatte, zu ſich zu nehmen, ſie ſo lauge zu er⸗ 
nähren, bis ſie wiederum im ſiebenten Monate ſchwanger 
ſey, und fie dann ihrem Manne zurückzugeben. „Gnaͤdi⸗ 
ger Herr, ſprach der Tagloͤhner, ich nehme meine Klage 
zurück, und überlaffe meine Sache der Gerehtigteit Got⸗ 
tes.“ Hierauf nahm er ſeine Frau wieder zu ſich und 
entfernte ſich. 

Als eines Tages ein Glaͤubiger ſeinen Schuldner an⸗ 
klagte, daß dieſer ſeine Verbindlichkeit nicht erfülle, ſo 
rechtfertigte der Schuldner ſich alſo: „Gnädiger Herr 
Statthalter, ich bin ein armer Mann; aber fo oft ich 
etwas Geld verdiente, brachte ich es zu meinem Gläubiger, 
den ich jedoch nie zu Hauſe fand. Kaum hatte ich hernach 
mein Geld wieder ausgegeben, ſo kam mein Gläubiger 
und forderte ſeine Bezahlung.“ „Legt ſogleich, ſprach 
Karakuſch zu feinem Gerichtsdieuer, den Gläubiger ins 
Gefaͤngniß, damit fein Schuldner gewiß iſt, ihn zu treffen, 
wenn derſelbe ihm eine Zahlung machen will.“ Hierauf 
nahm der Gläubiger ſogleich feine Klage zuruck. 

Zu einer andern Zeit wurde vor Karakuſch eine Klage 
uͤber einen Diebſtahl gebracht. Er fragte die Klaͤger, ob 
ihre Straße mit einem Thore geſchloſſen zu werden pflege. 
Als fie verſicherten, daß dies der Fall fen, fo ließ. er ſich 
das Thor bringen und daran ſchlagen, waͤhrend er das 
Ohr daran hielt und mit dem Thoke ganz leiſe ſprach. 
Hierauf ließ er alle Einwohner jener Straße herbeyrufen 
und ſprach zu ihnen: „Das Thor, welches ihr hier ſeht, 
ſagt zu mir, daß derjenige, welcher den Diebſtahl began⸗ 
gen hat, eine Feder auf dem Kopfe trägt.“ Der Dieb, 
welcher wirklich gezenwartig war, griff unbewußt nach 
ſeinem Kopfe. Sogleich ließ ihn Karakuſch greifen und 
ihn fo lange ſchlagen, bis er den Diebſtahl eingeſtand und 
die geſtohlne Sache zuruͤckgab, welche der Statthalter dem 
Eigenthuͤmer wieder zuſtellte. W. 


Verſammlung der Schwelzeriſchen Muſik⸗Geſell⸗ 
ſchaft zu Schaffhauſen. 

Die Geſellſchaft hatte bey ihrer vorjaͤhrigen Zuſammen⸗ 
kunft in Luzern Schaffhauſen als den Verſammlungsort 
für das Jahr 1811 enserſehen. Die Bewohner dieſer 
Stadt fanden ſich durch dieſen Beweis vaterländiſchen 
Wohlwollens vielfach beehrt, und freuten ſich zum vor⸗ 
aus der festlichen Tage, welche die Anweſenheit eines fo 
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achtbaren Vereins In ihre Mitte herbevführen würde, fo 
wie fie ſich andrerfeitd beſtrebten, den werthen Miteib⸗ 
genoſſen und den anfommenden Fremden den Aufenthalt 
moͤglichſt angenehm zu machen. Nur war man anfangs 
beſorgt, für das erſte große Konzert ein ſchickliches vokal 
zu finden, da unſere ſchweizeriſchen Staͤdte wol für klei⸗ 
nere, aber nicht für große und glänzende Feſte eingerich⸗ 
tet find. Mit zuvorkommender Liberalitaͤt half die Kan⸗ 
tons⸗Regierung aus der Verlegenheit, indem ſie fuͤr das 
Konzert die ſehr ſchöͤne Muͤnſter⸗Kirche, und zugleich fuͤr 
die Errichtung eines Orcheſters eine bedentende Summe 
hergab. Man dürfte vielleicht wenige Gebäude finden, 
deren Einrichtung und Bauart die Ausfuhrung einer Mu⸗ 
fir fo ſehr beguͤnſtigten. Sie iſt von Graf Eberhard 
von Nellen burg, dem Stifter des Kleſters Al⸗ 
lerheiligen, dem fie angehörte, im Jahr 1052 erbaut 
worden. Es iſt nicht allein der religioͤſe Sinn, der in 
jenen Zeiten den Kirchen die Form eines Kreutzes gab, 
ſondern ein richtiger Blick, daß fuͤr Gottesdienſt und 
Muſik dieſe Form die vorzuͤglichſte wäre. Die Länge der 
Kirche iſt betrachtlich, und eine große Kolonnade, worauf 
die Decke des mittlern Schiffs ruht, gewaͤhrt einen herr⸗ 
lichen Anblick. 

Nach dem Veyſpiele der beyden Staͤdte Luzern und 
Zürich zeigte tete hie auvorfommendfte Vereitwil⸗ 
ligkeit, die erwarteten teivgeuoffen zu. betzetbergen. 
Alle leerſtehenden Zimmer wurden eingeraͤumt, und da 


man anfangs mehr Muſik-Liebhaber erwartete, als nach⸗ 


her eintrafen, nahm man das Anerbieten auch mancher 
geringerer Bürger, von denen der eine das Zimmer, ein 
anderer, der weniger Raum hatte, die Betten geben 
wollte, dankbar an. 


Wie ſich die Tage des Eintreffens der erwarteten Säle 
naheten, war alles voll Jubel und hoher Erwartung. Man 
freute ſich allgemein: dtefer Freunde zu treffen, die er 
ohne dieſe Vereinigung lange nicht wiedergeſehen haͤtte; 
Jener, unter den Ankommenden Vekanntſchaften zu ma⸗ 
chen; Alle, daß durch ſolchen Verein eidgenoͤßiſcher Ge⸗ 
meinſinn, unſer koͤſtlichſtes Kleinod, und Liebe zu dem 
herrlichen Vaterlande würde genährt werden. Wenig⸗ 
ſtens wird Jeder folge Zuſammenkünfte mehr aus ſolchem 
Geſichtspunkte betrachten, und je mehr fie zur Förderung 
dieſer Abſicht betragen, deſto werther find fie. Daß aber 
dieſes bey der eidgenoͤßiſchen Muſik⸗Geſellſchaft, und die: 
ſesmal beſonders der Fall geweſen ſey, konnte Keinem 
verborgen bleiben. 


So hat nun Jeder von Schaffhauſens Bewohnern ſein 
Möglichftes gethan, um in der Art, wie er die Gäfte 
empfieng, aufnahm, behandelte, wenigſtens Bereitwillig⸗ 
keit zu zeigen, und auch dadurch den Aufenthalt angenehm 
zu machen, daß fie ſähen, fie ſeyen willkommen. 


Montags den roten, und Dienſtags den 2oten Auguſt 
fanden ſich die meiſten Mitglieder der Muſik⸗Geſellſchaft 
ein. Die Zahl der Fremden, welche das Feſt aus der 
ganzen Nachbarſchaft, ſelbſt betraͤchtlicher Entfernung, 
herbeygelockt hat, war ſo außerordentlich, daß mehrere 
Gaſtwirthe noch Privathaͤuſer, um jene zu beherbergen, 
miethen mußten. Auch die Frau Fuͤrſtin von Für 


ſtenberg, nebſt dem jungen Fürften und ihrem Hofe, 
beehrten die Geſellſchaft mit ihrer Gegenwart. 


Die Feſtlichkeiten begannen Dienſtag Abends den 20 
Auguſt mit einem kleinen Feuerwerke, welches in einem 
angenehmen Platze am Rhein, „zum Baumgarten,“ 
abgebrannt wurde, und ungeachtet eines kleinen Regen⸗ 
ſchauers, der um dieſe Zeit mehr dem Zuſchauer, als der 
Sache ſelbſt unguͤnſtig war, zu aller Zufriedenheit ausfiel. 

Mittwoch Vormittags den 21ten war allgemeine Ver⸗ 
ſammlung der Muſik⸗Geſellſchaft in dem geſchmackvollen 
Caſino der Geſellſchaft der Freude. Hr. Präfident Nds 
gelin von Zurich wurde für das folgende Jahr wieder 
zum Präſidenten erwaͤhlt, und der geſchickte Klavierſpie⸗ 
ler, Hr. Baron v. We ber aus Wien, fo wie der treff⸗ 
liche Violiniſt, Hr. Obervogt Keller in Hilzingen, zu 
auswärtigen Ehrenmitgliedern der ſchweizeriſchen Muſik⸗ 
Geſellſchaft ernannt. 

Mittags war große Probe in der Kirche, deren Er⸗ 


folg zu den ſchöͤnſten Erwartungen berechtigte. Abends 


verſammelten ſich Fremde und Einheimiſche beyderley Ge⸗ 
ſchlechts in dem zu Ehren der Muſik⸗Geſellſchaft niedlich 
erleuchteten innern Garten der Geſellſchaft der Freude, 
wozu dieſe mit dankwerther Liberalität allen Fremden den 
Eintritt geſtattet hatte. Die Beleuchtung fiel unter der 
Direktion des jungen Hrn. von Mayenburg vortreff⸗ 
lich aus. Die Fagade der ſchoͤnen Gebäude war mit 
vier transparenten Muſen dekorirt. Gegenüber in gehoͤ⸗ 
riger Entfernung machte ein Obelisk, mit der Inſchrift: 
„der Harmonie,“ einen lieblichen Effekt. Die Dun 
kelheit des mit Wolken bedeckten Himmels, die uͤberaus 
milde Temperatur der Luft, und die vollkommene Wind⸗ 
ſtille erhoͤhten den Genuß vielfach. — Mit Veypfall ließ 
ſich bisweilen die militaͤriſche Muſik von 24 jungen Knaben 
der Stadt Schaffhauſen hoͤren. Unter Anleitung des ge⸗ 
ſchickten Hrn. Pilger's haben fie in kurzer Zeit betraͤcht⸗ 
liche Fortſchritte gemacht. Die Geſellſchaft erblickt mit 
Vergnügen in ihnen Sproͤßlinge, welche zur Erhaltung 
der Muſik beptragen, und die ſchöne Vereinigung einſt 
als wuͤrdige Mitglieder erhalten und befeſtigen werden. 
Man blieb bis um Mitternacht; wie allmaͤhlig die Sams 
pen erloſchen, begab man ſich truppweiſe nach Haufe, und 
fo erloſchte mit dem Lichte das muſikaliſche Leben. 
Der Veſchluß folgt.) 


— 
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Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
3 Berlin, Auguſt. 

Vor einiger Zeit feverte die königliche echirurgiſche 
Pepiniere, um welche der General Chirurgus Görcke 
durch Gcuͤndung und fortgeſetzte angefirengte Thaͤtigkeit wahr⸗ 
hafte Verdienſte hat, ihr 1ztes Jabresfeſt. Nach einer Pruͤ⸗ 
fung der Zdolinge bewies der treff iche Wundarzt Murſin na, 
daß Arzt und Wundarzt unzertrennbar ſeyn müßten, in 
einer ſehr energiſchen und beweiſenden Rede. Hr. Prediger 
Petiscus, Lehrer der Geſchichte bey dieſer Annalt, zeigte 
bierauf mit glänzender Wortfuͤlle: daß der Arzt immer edler 
Meuſch ſeyn müßte. und ſchloß mit dem Wun ſche des glückli⸗ 
chen Fortgangs eines fo wirkſamen Inſſituts. Nach einer 
ganz neuen köͤnigl. Verfügung wird deſſen Kreis erweitert, 
indein es ſich an die Univerſitaͤt anſchließt, zugleich mit der 
Kriegs ſchule. 

Am 3 Auguſt warb der Geburtstag des Königs feſtlich ber 
gangen. Nach mehrern und verſchiedenen Feyerlichkeiten in 
den Stunden vor Mittage war um dieſe Zeit die ſolenne Er⸗ 
Öffnung der Hiefigen Univerſität. Der große Hör⸗ 


ſaal war antik verziert, die BVerſammlung ſchloß die bedeu⸗ 


tenſten Männer in ſich. Der Rektor, Herr Juſtitzrath 
Schmalz, hielt eine Rede über dos Verhaͤtniß der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zum Staate. Nach vielen einzelnen und zer⸗ 
ſtreuten Feſteu am Tage war Abends die Stadt erleuchtet und 
im Opernhauſe Schauſpiel. 
fprach eine Rede, au welche ſich der Jubel der Hörer ſchloß. 
Dann war die Oper Adelheid und Althram mit Muſik 
von Simon Mayer, nach dem italieniſchen Texte uberſetzt 
vom Hr. Herelots, Theaterdichter. Wenn ſchon in den 
zahlloſen Ueberſetzungen des Genannten fuͤr die hieſige Buͤhne 
von dichteriſchen Schönheiten nicht Viel merkbar iſt, und nicht 
ſebn kann, ſo muß doch ſeines Fleiſſes und der Geſchicklichkeit, dem 
Belange die Worte leicht anzuſchmtegen, ruͤhmlichſt erwähnt 
werden. Des Stoffes zu der Oper erwähnen, hieſſe ihm zu 
viel Ehre geben; es iſt einer von den Dutzendſtoffen die man 
zuſammenwüͤrfeln koͤnnte, wie man feit einiger Zeit es mit 
-muſikaliſchen Spielereyen thut; die Muſik hat einzelne Schön: 
beiten, rettet ſich aber nicht aus dem Gewoͤhnlichen, und fuͤr 
eine große Over if der Styl viel zu ſuntelnd, weshalb 
das Ganze auch lyriſches Drama genannt if. Madame 
Muller als Adelheid gewann ſich für heute den Freis 
durch Geſang und Spiel, obgleich das letztere in einer wahn⸗ 
ſinnhaftigen Szene unfehlbar viel zu Überladen war. Demoiſ. 
Schmalz gab den Althram mit vieler Einſicht, und ſaug 
ſehr berzüglich gegen den Schluß hin; im Anfange ſchien ſe 
krank daber denn wohl zuweilen die Krafte verſagten. Un⸗ 
gemein vorzüglich in Kraft und Weichheit trug Hr. Eunicke 
die Singpartien vor, weiche dem roͤmiſcher Kaiſer, Otto II. 
gegeben worden waren; er in ein Tenoriſt, wie er ſich in 
Deutſchlaud nicht oft wieder finden möchte. Die uͤbrigen Per: 
faxen find zu untergeordnet, als daß die Sänger beurtheilt 
werder könnten. — Nach biefem Geſangſtüͤcke cam ein vor⸗ 
treffliches Baller: Apelles und Campaspe, nach No⸗ 
verre. Unſer Balletmeiſter Tanchery hat es gut ausge⸗ 
führt; das getauzte näwerk erbielt allgemeinen Vey⸗ 
fall, und noch einen beſondern dadurch. daß am Ende die 


Worte: Es lebe Friedrich Wilhelm IIII — in einem. 


Carton fi zeiaten. N 

An cinem Geburtstage hat der König, wieder mehrere Erz 
den uud Ebreuzeichen ausgetheilt Den rothen Adler: Orden 
dritter Klaßſe empfingen, unter mehrern bedeutenden Militär- 
und arten erſcnen, der General⸗Chirurgus Mu ſin va 
und der Staatsrath Notennier, der ſich um die bieſige Porz 
zellala⸗Tabrik und andere Anſjalten verb, ent machte. 


€ 


Hr. Generak⸗Direktor Iffland 


geliefert. 


Der tapfere Vertheidiger von Graude der 
tbeldige . eldmar⸗ 
ſchall von Courbiere iſt am 23. gal eden Sein 
Andenken muß in Ehren bleiben, da er zu den Wenigen gehört, 
die ihre Pflicht im aue gedehntern Sinne des Wortes, kannten. 


Karlsbad, 13 Auguſt. 

Meine Ankunft traf mit der hoͤchſten Bluͤtenzeit 105 hieſi⸗ 
gen- Bades zuſammen. Die Wieſe, die Allee und alle Spazter⸗ 
gange belebte der Glanz der eleganten Welt, welche dieſes 
Jahr beſonders zahlreich erſchienen war. Beh dem Neubrun⸗ 
nen drängte ſich die bunte Maſſe gar ſehr, beſonders während 
der letzten Zeit, in der das naſſe, unfreundliche Wetter, das 
dein anhaltend fdönen Sommer folgte, alles aus der freyen 
Luft in den untern, engen, breternen Gang verwies, wo die 
krühzeitigen Brunnengäfe zwar vor dem fallenden Regen 
l geſichert waren, aber doch manchmal recht anſehuliche 
5 ee a der Regen der Nacht hinterlaſſen, zu paſſiren 
We Wunſch, daß unter andern auch hierin von der 
10 15 irektion etwas mehr möchte gethan werden koͤn⸗ 
41935 90 e daher Manchem in dem unbehaglichen Gedraͤnge 
ausgepreßt. — dicht weniger wäre zu wünſchen, daß an die 
Spapiergange auf den Bergen ernſtlicher gedacht, und die hier 
und da augebrachten, höͤchanöthigen Stufen u. dgl. in Zeiten 
ausgebeſſert würden. Co, findet ſich z. B. in der Naͤhe das 
fogeuannte Hirſchenſprunges⸗Gerzader, welches im jetzigen 
ganz loſen Zustande gar leicht gerade das Gegeutheil von dem 
bewirken kann, was es bewirken fol. und unfehlbar Jeden 
der ihm vertraut, in den Abgrund hinunter ſtärzt. Auch d x 
von dem wackern, um Karlsbad und die hieſigen Anlagen ar 
Promenaden ſo hochverdienten, Grafen Find later errichtete 
Tempel iſt einer ſchleunigen Ausbeſſerung gar ſehr beduͤrftig. 
Zu den Neuigkeiten dieſes Sommers gehoͤrt ein recht wohl⸗ 
gewählter Sitz auf dem ſogenannten Chotee chen Wege zu Eh⸗ 
ren der anweſenden Prinzeſſtun Mariane von Sachſen, 
welche wegen ihrer feltenen Anfpruchlofigeeit und Müde ſich 
die augememe Zuneigung gewonnen hat. Eine andre Neuig⸗ 
keit, aber nicht von fo guier Art, war eine Inſchrift, wo⸗ 
durch ein ungtücklich Liebender dicht an der beſuchteſten Pros. 
menade fein Ungtuͤck dem Publieum Preis zu geben dachte. 
Die je Jufchrift, worin unter andern „ein ſiygiſcher Krater 
des Sprudels “ vorkam, war nach wenigen Tagen ausgeſiri⸗ 
chen worden wurde auch, als fie ein Paar Stunden ſpaͤter 


wieder zum Vorſchein kam, von Neuem ſo kräftig äbermahlt, 


day jede Wiederberſtellung unmoglich fern wͤͤrde. ueberhaupt 
fouten wol dergleichen Inſcriptionen welche den ſchönen Fel⸗ 
fen wine Schaudfiecken anhängen, ſelbn dann nicht genattet 
werden, wenn ihr Inhalt gerade ſo außerordentlich waͤre, als 
er jetzt in der Regel gemein und entbehrlich iſt. — 

Uebrigens befördert die große Anzahl Gane die Geſeuigkeit 
im hieſigen Brunnenor te micht ſonderlich, und auf den Ballen 
im boͤhmiſchen und ſaͤchſiſchen Saale fehlte es gemeiniglich dem 
Ganzen an Seele und Leben. Mit jedem Balle ſchien die 
Tanzluſt der jungen Männer mehr abzunehmen, daher denn. 
auch auf dem letzten genern im boͤhmiſchen Saale gehaltenen 
die Damen fin entſchließen mußten, allein zu tanzen. Die 
besten Vereinigungsplätze bieten noch die Brunnen und die 
Allee vor dem pur pichen Saale, doch war auch hier ein Geiſt 
der Abſenderung, uach Nation und Ranger in der Mehrheit 
ſchwer zu verkennen. 2 8 . 

Das biefige Schauſpiel gewährt bey Regentagen wenig 
Entſchädigung für das untbuntiche Spavierengehen. 

Sadſen harte verhaͤltmtz mäßig gen iß die meiſten Badegaͤſte 
Vie e davon mochten vielleicht durch die anſchei⸗ 
nende Woblfeilheit, die jedoch nach genauerer Anſicht der Sa⸗ 
che nur bey wenig, Artikeln ſiattfindet, zum Beſuche bewogen 


worden ſeyn. 


